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Dortmund.  Kaum  zu  fassen,  was  in  den  Kellern  der  Museen
schlummert: Je nach Art des Hauses lagern etwa 40 bis 90 (!)
Prozent der Besitztümer in den Depots. Beileibe kein Gerümpel,
sondern vielfach Reichtum, der praktisch nie gezeigt wird.

Man kann es allerdings nur schätzen, denn vielfach sind die
Bestände gar nicht aufgearbeitet. Die im Dunkeln sieht man
nicht.  Selbst  Museumsdirektoren  wissen  oft  nicht  genau
Bescheid  –  oder  wollen  nichts  verraten.  Eine  komplette
Erfassung  wäre  jedenfalls  ein  aufwendiges,  kostspieliges
Unterfangen.

Im Dortmunder Ostwall-Museum ist die Lage allerdings in diesem
Punkt  günstiger.  Hier  kennt  man  auch  die  „unsichtbaren“
Kunstwerke  recht  genau.  Vor  etwa  zwei  Jahren  gab’s  einen
herben Wasserschaden im Stammhaus. Folge: Das Depot musste an
drei  Behelfs-Standorte  ausgelagert  weiden,  in  denen  die
sorgsam  verpackten  Kunstwerke  in  drangvoller  Enge  verwahrt
werden. Die Adressen sind natürlich geheim, fotografieren ist
dort strikt untersagt.

Die Dortmunder haben die Umzüge notgedrungen zur gründlichen
Inventur  genutzt.  Rosemarie  Pahlke,  stellvertretende
Museumsleiterin: „Aufräumen ist immer gut. Jetzt kennen wir
uns  aus.“  Dabei  konnte  man  die  Bilder  nach  Dringlichkeit
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ordnen: Welche müssen zuerst restauriert werden?

Wasserschaden zur Inventur genutzt

Rund 1200 Bilder und Skulpturen besitzt das Ostwall-Museum.
Hinzu kommen fast 4000 graphische Blätter, die wegen ihrer
Lichtempfindlichkeit  meist  drunten  bleiben.  Nur  rund  zehn
Prozent der Bestände können ständig gezeigt werden.

Dortmund macht daraus eine Tugend: Seit zwei Jahren zeigt das
Haus im Rotations-Verfahren immer wieder andere Werke, die aus
dem Depot geholt werden. Titel der Reihe, die etwas Licht in
die Finsternis bringt: „Sammlung in Bewegung“. Bis zum 4. März
ist Teil III zu sehen, Museumsleiter Kurt Wettengl bereitet
Teil IV vor und verspricht weiterhin Qualität: „Es lohnt sich
immer noch.“

Gibt es auch Depot-Stücke, die er am liebsten abgeben würde?
Wettengl verneint entschieden: „Alles hat seinen Wert!“ Selbst
Kunstrichtungen, die heute weniger geschätzt werden, könnten
später einmal Furore machen. Auch gelte es, das Museum mit
seiner eigenen Sammlungsgeschichte als Ort des Gedächtnisses
zu erhalten.

Ans Thema Depot knüpfen sich Nebenaspekte. Zu denken wäre an
NS-Raubkunst, nach der immer intensiver gefahndet wird – oft
auf Betreiben von Anwälten, die für die Erben tätig wrden. Was
mag sich in dieser Hinsicht noch in deutschen Depots befinden?
Museen  in  Hagen,  Wuppertal  und  Duisburg  sind  mit  derlei
Rückgabe-Forderungen  konfrontiert  worden,  Dortmund  (noch)
nicht.

Filzanzug und Lollis in der Werkstatt

Ein weites Feld ist just die Restaurierung. Selbst bei guten
Bedingungen können im Depot auf Dauer Schäden entstehen. Das
Ostwall-Museum hat wiederum Glück im Unglück. Erstmals gibt es
hier eine feste Stelle für eine Restauratorin. Anke Klusmeier
versieht den spannenden Dienst zwischen Chemie, Materialkunde,



Handwerk  und  Kunstgeschichte.  Derzeit  überprüft  sie  einige
monochrome  Bilder  mit  Argusaugen  auf  winzige  Schadspuren.
Zuweilen trügt der Schein: Ein Bild von Anselm Kiefer zeigte
arge Kratzer. Recherchen ergaben freilich, dass der Künstler
sie willentlich erzeugt hat.

Spezielle Sorgen bereitet „Fluxus“-Kunst der 1960er Jahre, die
sich aus Stoffen des Alltags nährte. So musste in Dortmund ein
löchrig  gewordener  Filzanzug  von  Joseph  Beuys  „geflickt“
werden. Für ein Bild von Wolf Vostell, zu dem Dauerlutscher
gehören,  brauchte  man  Ersatz.  Die  Lollis  waren  schmierig
ausgelaufen. Allerdings gibt es kaum noch Lutscher, die den
„historischen“ Exemplaren entsprechen. Viele Süßwaren-Firmen
mussten passen. Eine konnte schließlich helfen.

Eine Dauerlösung ist das verstreute Dortmunder Depot schon
wegen der weiten Wege nicht. Eine Rückkehr in den Ostwall-
Keller ist ausgeschlossen. So hoffen die Museumsleute auf den
großen Wurf: Falls der frühere Brauereiturm „Dortmunder U“
eines Tages zum Museum umgebaut würde, wäre wohl auch die
Depotfrage gelöst.

________________________________________________________

INFO

In Siegen wird der Platz schon knapp

Weiteres  Beispiel:  das  Museum  für  Gegenwartskunst  in
Siegen, das von Eva Schmidt geleitet wird. Hier enthält
das  Depot  u.  a.  Teile  einer  wertvollen,  stetig
wachsenden  Privatsammlung.  Der  Platz  wird  allmählich
knapp.
Siegen hat ein reguläres Depot mit idealen Bedingungen:
konstante  Temperatur  (18  bis  20  Grad),  optimale
Luftfeuchtigkeit  von  58  Prozent.
Im Regelfall lagern hier beispielsweise auch Bilder des
Hagener Malers Emil Schumacher, die allerdings derzeit
(bis zum 20. Mai) im Hause ausgestellt sind.



Weitere Spitzenstücke im Depot sind einige Großformate
von  RupprechtGeiger.  Sie  verschwinden  dort  freilich
nicht  für  Jahrzehnte,  sondern  werden  immer  mal
wieder(als Leihgaben) irgendwo präsentiert. (bw/bke)

 


